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Kapitel 1 – Der Preis eines Kusses
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Der Ball im Hause der Herzogin von Devonshire war genau jene Art von prunkvoller Hölle, die Lady Phoebe Ravenswood am tiefsten verachtete. Es roch nach geschmolzenem Wachs, zu schwerem Parfüm und der kaum verhohlenen Verzweiflung junger Debütantinnen, die wie preisgekrönte Zuchtschweine auf dem gesellschaftlichen Markt präsentiert wurden.

Phoebe strich sich eine widerspenstige Locke ihrer dunklen Haare hinter das Ohr und versuchte, so sehr mit der weinroten Tapete des Korridors zu verschmelzen, dass selbst die scharfsinnigste Anstandsdame sie übersehen würde. In ihrer rechten Hand ruhte das schwere, kalte Metall eines Siegels. Es war kein gewöhnliches Siegel; es war das Wappen der Thornes, ein Symbol für Macht, Land und ein Vermögen, das Phoebe dringender brauchte als ihren nächsten Atemzug.

Oder besser gesagt: Ihr Onkel Silas brauchte es. Und was Onkel Silas brauchte, holte er sich – meistens, indem er Phoebe als Druckmittel benutzte.

„Es ist nur ein Stück Gold, Phoebe“, flüsterte sie sich selbst zu, während ihr Puls gegen ihre Handgelenke hämmerte. „Ein Stück Gold, das den Unterschied zwischen einem warmen Heim für deine Schwestern und einem Platz in der Gosse ausmacht.“

Sie hatte Benedict Thorne, den Earl of Blackwood, den ganzen Abend beobachtet. Er war wie ein schwarzer Panther in einem Käfig aus Seide: elegant, tödlich und vollkommen gelangweilt von der Welt um ihn herum. Er hatte das Siegel in der kleinen Bibliothek abgelegt, kurz bevor er von einer Gruppe kichernder Witwen auf den Balkon gedrängt worden war. Ein Moment der Unachtsamkeit. Ein Moment, den Phoebe genutzt hatte.

Doch kaum hatte sie das schwere Metall in ihrem Beutel verschwinden lassen und wollte sich gerade zurück in die Anonymität des Ballsaals stehlen, hörte sie ein Geräusch, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Das Geräusch eines sich drehenden Türknaufs.

Phoebe wirbelte herum. Die schwere Eichentür zur Bibliothek schwang auf, und herein trat niemand Geringeres als der Teufel selbst.

Benedict Thorne sah in seinem schwarzen Abendrock und dem makellos weißen Halstuch aus, als wäre er gerade einer Illustration über den idealen – und gefährlichsten – Aristokraten entstiegen. Seine Augen, die Farbe von stürmischem Meerwasser, fanden sie sofort.

„Lady Phoebe“, sagte er. Seine Stimme war tief, ein seidiges Bariton, das eine gefährliche Spur von Belustigung enthielt. „Ich wusste nicht, dass Sie eine Vorliebe für alte Erstausgaben haben. Oder suchen Sie in meiner Bibliothek nach etwas Spezifischerem? Einem Wörterbuch vielleicht? Um neue Wege zu finden, mich beim Abendessen zu beleidigen?“

Phoebe zwang ihre Gesichtsmuskeln zu einer Maske vollkommener Unschuld. „My Lord Blackwood. Ich war lediglich auf der Suche nach ein wenig frischer Luft. Die Hitze im Ballsaal ist... erstickend.“

„Tatsächlich?“ Er trat einen Schritt näher. Er war groß, viel zu groß für diesen kleinen Raum, und er brachte den Duft von Sandelholz und nächtlichem Regen mit sich. „Seltsam. Die meisten Leute suchen frische Luft auf dem Balkon. Nicht in einem fensterlosen Raum, der ausschließlich nach altem Leder und meinem persönlichen Siegelwachs riecht.“

Er hielt inne und blickte auf den leeren Sekretär, auf dem das Siegel noch vor zwei Minuten gelegen hatte. Dann wanderte sein Blick langsam zu Phoebes Händen, die sie hastig hinter ihrem Rücken verschränkt hatte.

„Sagen Sie mir, Lady Phoebe“, begann er und seine Stimme wurde eine Nuance kühler, „ist Kleptomanie eine neue Modeerscheinung unter den Mauerblümchen dieser Saison, oder ist es ein privates Vergnügen, das Sie nur in meiner Gegenwart pflegen?“

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, entgegnete sie und hob das Kinn. „Und ich verbitte mir die Bezeichnung ‚Mauerblümchen‘. Ich bin lediglich wählerisch, was meine Tanzpartner angeht.“

Benedict lachte trocken. „Wählerisch? Sie haben drei Einladungen von Marquess-Söhnen und mindestens zwei von Herzögen abgelehnt, nur um den ganzen Abend lang die Tapete zu bewundern. Und nun finde ich Sie hier, in einem Moment höchst verdächtiger Aktivität.“

Er trat noch einen Schritt näher. Phoebe spürte die Hitze, die von ihm ausging. „Geben Sie es zurück, Phoebe.“

„Geben Sie was zurück?“

„Spielen Sie nicht die Unschuldige. Es steht Ihnen nicht. Es passt nicht zu Ihren Augen – sie blitzen viel zu sehr vor diebischer Freude.“ Er streckte die Hand aus. „Das Siegel. Jetzt.“

Phoebe spürte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen schlug, als wollte es ausbrechen. Wenn sie es ihm jetzt gab, war alles verloren. Silas würde die Schuldscheine ihres Bruders einlösen, und ihre Schwestern würden ihr Zuhause verlieren.

„Ich habe es nicht“, log sie, so fest sie konnte.

Benedict zog eine Augenbraue hoch. „Nein? Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, wenn ich eine kleine... Durchsuchung vornehme?“

Phoebes Augen weiteten sich. „Sie würden es nicht wagen! Das wäre ein unerhörter Skandal!“

„Ein Skandal?“ Er schmunzelte, doch es war kein freundliches Lächeln. Es war das Lächeln eines Mannes, der genau wusste, dass er alle Trümpfe in der Hand hielt. „Ein Earl, der eine Lady in einer privaten Bibliothek bei einem Diebstahl erwischt? Ich glaube, die Gesellschaft würde eher über Ihre flinken Finger tratschen als über meine mangelnden Manieren. Aber bitte, wenn Sie den Skandal bevorzugen...“

Er griff nach ihrem Arm, doch Phoebe wich flink aus. Sie war klein, aber wendig. Sie flüchtete auf den angrenzenden Balkon, die kühle Nachtluft schlug ihr entgegen, doch es gab keinen Entkommen. Die Brüstung aus Stein war hoch, und der Fall in den Garten der Herzogin wäre schmerzhaft und wenig damenhaft gewesen.

Benedict folgte ihr mit der geschmeidigen Eleganz eines Raubtieres. Er trieb sie buchstäblich in die Enge, bis ihr Rücken gegen den kalten Stein der Brüstung stieß.

„Endstation, Lady Phoebe“, sagte er leise. Er stützte beide Hände auf die Brüstung, links und rechts von ihrem Körper, und schloss sie so in den Kreis seiner Anwesenheit ein.

Phoebe atmete schwer. Die Musik des Ballsaals drang nur noch gedämpft nach draußen, überlagert vom Rauschen des Windes in den Bäumen und dem viel zu lauten Pochen ihres eigenen Herzens.

„Warum?“ fragte er plötzlich, und der spöttische Unterton war verschwunden. In seinen Augen lag echte Neugier. „Warum würde eine Lady aus gutem Hause – auch wenn ihr Haus derzeit finanziell etwas wackelig auf den Beinen steht – das Siegel eines Earls stehlen? Es ist nichts wert, wenn man es nicht benutzen kann. Und Sie können es nicht benutzen, ohne dass man Sie sofort verhaftet.“

Phoebe sah ihn an. Sie sah den leichten Schatten eines Bartes an seinem Kinn, die feinen Linien um seine Augen, die von Arroganz, aber auch von einer tiefen Müdigkeit erzählten.

„Weil Macht das Einzige ist, was Leute wie Sie verstehen“, stieß sie hervor. „Und weil dieses Siegel für meinen Onkel Macht bedeutet. Er wollte es. Er... er hat mich gezwungen.“

Benedict fixierte sie. „Lord Silas. Der Mann ist eine Schlange. Das ist allgemein bekannt.“

„Und ich bin seine Beute“, sagte Phoebe bitter. „Wenn ich ihm das Siegel bringe, lässt er die Schulden meines Bruders ruhen. Wenn nicht...“

„Wenn nicht, verkauft er Sie an den Höchstbietenden“, ergänzte Benedict trocken. „Ich habe die Gerüchte gehört. Der Duke of Holbrook soll Interesse angemeldet haben. Er ist achtzig, Phoebe. Er wird die Hochzeitsnacht kaum überleben, aber bis dahin wird er Ihnen das Leben zur Hölle machen.“

Phoebe schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Lieber die Hölle bei einem Duke als der Ruin für meine Schwestern.“

Benedict schwieg lange. Er beobachtete sie so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, er könne direkt in ihre Seele blicken. Dann passierte etwas, mit dem sie niemals gerechnet hätte. Er lachte nicht. Er schimpfte nicht. Er neigte den Kopf leicht zur Seite.

„Sagen Sie mir, Lady Phoebe... wie sehr hassen Sie mich eigentlich auf einer Skala von ‚ich würde ihn gerne ohrfeigen‘ bis ‚ich würde ihn gerne im Hyde Park vergraben‘?“

Phoebe blinzelte irritiert über den plötzlichen Themenwechsel. „Normalerweise schwanke ich zwischen ‚vergraben‘ und ‚mit sehr saurer Milch übergießen‘. Warum?“

Benedict löste eine Hand von der Brüstung und fuhr sich durch sein dunkles Haar. „Weil ich ein Problem habe. Und Sie haben ein Problem. Und es scheint, als könnten unsere Probleme sich gegenseitig neutralisieren, wenn wir beide bereit sind, ein wenig Schmutz an unsere Hände zu lassen.“

Phoebe runzelte die Stirn. „Worauf wollen Sie hinaus, My Lord?“

„Mein Großvater“, begann Benedict und ein Ausdruck von tiefem Abscheu trat auf sein Gesicht, „ist der Meinung, dass ein Earl ohne Ehefrau nur ein halber Mann ist. Er hat mir ein Ultimatum gestellt: Entweder ich präsentiere ihm bis zum Ende der Saison eine respektable Verlobte, oder er nutzt seine juristischen Tricks, um das Thorne-Vermögen in eine Stiftung zu überführen, die von meinem Cousin kontrolliert wird. Meinem Cousin, der der Meinung ist, dass man Geld am besten für Opium und schlechte Gedichte ausgibt.“

Phoebe schnaubte leise. „Ein schreckliches Schicksal. Sie müssten tatsächlich anfangen, für Ihren Lebensunterhalt zu arbeiten.“

„Unterschätzen Sie nicht meine Faulheit, Lady Phoebe. Sie ist mein wertvollstes Gut“, konterte er mit einem schmalen Lächeln. „Aber im Ernst: Ich brauche eine Verlobte. Eine, die klug genug ist, das Spiel mitzuspielen, und die keinen Wunsch hat, mich tatsächlich zu heiraten. Denn seien wir ehrlich: Wir beide wären eine Katastrophe am Altar.“

Phoebe sah ihn misstrauisch an. „Sie wollen eine vorgetäuschte Verlobung?“

„Ich will eine Protektion für Sie und eine Ruhepause für mich“, korrigierte er. „Wenn wir uns verloben – offiziell, mit der gesamten Ton als Zeugen –, steht Ihr Onkel unter meinem Schutz. Er kann Sie nicht verkaufen, ohne mich herauszufordern. Und glauben Sie mir, Silas Ravenswood hat vor vielen Dingen keine Angst, aber er hat Angst vor meinem Einfluss... und meinem Degen.“

Phoebe spürte, wie eine Welle von Hoffnung – und Angst – durch sie hindurchspülte. „Und was habe ich davon? Außer, dass ich die nächsten Monate damit verbringen muss, Ihre Arroganz zu ertragen?“

„Sie bekommen finanzielle Sicherheit für Ihre Schwestern. Ich werde die Schulden Ihres Bruders diskret begleichen – als ‚Hochzeitsgeschenk‘ vorab. Und nach der Saison lösen wir die Verlobung aufgrund von... sagen wir, ‚unüberbrückbaren Differenzen‘ wieder auf. Sie behalten Ihren Ruf als die Frau, die den eiskalten Earl of Blackwood stehen lassen hat, und ich habe meinen Großvater für ein weiteres Jahr beruhigt.“

Phoebe dachte nach. Es klang zu gut, um wahr zu sein. „Und was ist mit dem Siegel?“

Benedict lächelte nun wirklich, ein gefährliches, wolfsähnliches Lächeln. „Das Siegel geben Sie mir jetzt zurück. Als Zeichen Ihres guten Willens. Betrachten Sie es als die erste Anzahlung auf unsere gemeinsame... Geschäftsbeziehung.“

Phoebe zögerte nur eine Sekunde. Dann griff sie in ihren Beutel und holte das schwere Goldstück hervor. Sie legte es in seine offene Handfläche. Ihre Finger streiften seine Haut, und ein kleiner, elektrischer Schlag schien durch ihren Arm zu fahren.

„Einverstanden“, sagte sie leise. „Aber wehe Ihnen, Thorne, wenn Sie versuchen, mich zu hintergehen.“

„Lady Phoebe“, er verneigte sich leicht, während er das Siegel in seiner Tasche verschwinden ließ, „ich hintergehe niemals meine Geschäftspartner. Das wäre schlecht fürs Geschäft. Aber wir haben ein Problem.“

„Noch eins?“

„Eine Verlobung muss glaubwürdig sein. Die Ton ist eine Ansammlung von Klatschbasen, die Blut riechen, wenn ein Paar sich nicht mit der nötigen Leidenschaft ansieht. Wenn wir jetzt in den Ballsaal zurückkehren und verkünden, dass wir uns gefunden haben, wird niemand uns glauben, wenn wir uns nur mit frostiger Höflichkeit behandeln.“

Phoebe verschränkte die Arme vor der Brust. „Was schlagen Sie vor? Soll ich Ihnen ein Liebesgedicht rezitieren? Ich warne Sie, meine Reime sind grauenhaft.“

„Nein“, sagte Benedict, und seine Stimme wurde plötzlich sehr leise. Er trat wieder so nah an sie heran, dass sie die Wärme seines Atems auf ihren Lippen spüren konnte. „Ich schlage vor, dass wir ihnen einen Grund geben, zu reden. Einen Grund, der keinen Zweifel daran lässt, dass zwischen uns etwas... Unkontrollierbares passiert ist.“

Bevor Phoebe fragen konnte, was er meinte, legte er eine Hand an ihren Nacken. Seine Finger waren warm und fest.

„Was tun Sie da?“, flüsterte sie, doch ihre Stimme klang nicht mehr so sicher wie zuvor.

„Ich sichere unsere Zukunft, Phoebe“, antwortete er.

Und dann küsste er sie.

Es war kein sanfter Kuss. Es war eine Eroberung. Er schmeckte nach Champagner, nach Gefahr und nach einer Intensität, die Phoebe den Boden unter den Füßen wegriss. Ihre erste Reaktion war reine Empörung – sie wollte ihn wegstoßen, ihn treten, ihn vielleicht sogar beißen. Doch dann schlossen sich ihre Augen ganz von selbst. Ihre Hände, die eigentlich gegen seine Brust schlagen sollten, krallten sich stattdessen in den feinen Stoff seines Rocks.

Es war Wahnsinn. Es war ein Skandal. Es war das Aufregendste, was Phoebe jemals erlebt hatte.

Benedict löste sich so plötzlich von ihr, wie er sie gepackt hatte. Er atmete ein wenig schneller als zuvor, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den Phoebe nicht ganz deuten konnte – eine Mischung aus Überraschung und etwas, das verdächtig nach echtem Verlangen aussah.

„Das“, sagte er mit rauer Stimme, „sollte reichen, um den Klatsch für die nächsten drei Tage anzuheizen.“

Phoebe starrte ihn an, ihre Lippen brannten noch immer. „Sie... Sie sind ein Ungeheuer.“

„Und Sie, meine Liebe, sind eine exzellente Schauspielerin“, erwiderte er und bot ihr seinen Arm an. „Sollen wir? Die Menge wartet darauf, Zeuge unseres Untergangs zu werden.“

Phoebe sah auf seinen Arm, dann in sein Gesicht. Sie wusste, dass sie gerade einen Pakt mit dem Teufel unterschrieben hatte. Aber als sie ihre Hand auf seinen Ärmel legte, fühlte sie sich zum ersten Mal seit Jahren nicht mehr wie ein Opfer.

„Gehen wir, Benedict“, sagte sie kühl. „Aber wenn Sie mir jemals wieder so ungefragt zu nahe kommen, werde ich dafür sorgen, dass Sie das Siegel nie wieder benutzen können – weil Ihre Finger nicht mehr dazu in der Lage sein werden.“

Benedict lachte, ein ehrliches, offenes Lachen, das durch die Nacht klang. „Ich glaube, diese Saison wird weitaus unterhaltsamer, als ich dachte.“

Gemeinsam traten sie vom Balkon zurück in das helle Licht der Bibliothek und von dort aus direkt in das Haifischbecken des Ballsaals.

Phoebe spürte die Blicke sofort. Es war, als würde eine Welle der Stille durch den Raum wandern, während sie an Benedicts Arm vorbeischritten. Sie sah ihren Onkel Silas in der Nähe des Buffets stehen; sein Gesicht verfärbte sich langsam von einem blassen Rosa in ein tiefes Violett, als er sah, wen seine Nichte da begleitete.

Benedict beugte sich zu ihr herab, so dass sein Atem ihr Ohr streifte. „Lächeln Sie, Phoebe. Sie haben gerade den begehrtesten Junggesellen Londons gefangen. Zumindest für den Moment.“

„Ich habe kein Juwel gefangen, Thorne“, murmelte sie, ohne ihr künstliches Lächeln zu verlieren. „Ich habe eine Last übernommen. Versuchen Sie, nicht zu schwer zu sein.“

Sie schritten mitten in das Zentrum des Raumes, genau dorthin, wo die Dowager Countess Thorne mit ihrem Fächer wie mit einem Zepter regierte. Die alte Dame beobachtete sie mit Augen, die so scharf waren wie Rasierklingen.

Benedict hielt an und verneigte sich leicht vor seiner Großmutter. „Großmutter. Es tut mir leid, dass ich Ihre Geduld heute Abend so strapaziert habe. Aber ich hatte eine dringende Angelegenheit zu klären.“

Die Dowager sah von Benedict zu Phoebe und wieder zurück. Ihr Blick blieb auf Phoebes Lippen hängen, die vermutlich noch immer leicht geschwollen waren. Ein wissendes, fast bösartiges Lächeln umspielte ihre Lippen.

„Eine Angelegenheit, Benedict? Es scheint mir eher, als hättest du eine Entscheidung getroffen.“

„In der Tat“, sagte Benedict, und seine Stimme war nun so laut, dass sie in weiten Teilen des Saals zu hören war. „Es ist mir eine große Ehre, Ihnen – und der gesamten Gesellschaft – mitzuteilen, dass Lady Phoebe Ravenswood mir die außerordentliche Gnade erwiesen hat, meine Frau zu werden.“

Ein kollektives Luftholen ging durch den Raum. Es war kein bloßes Flüstern, es war ein regelrechter Sturm der Entrüstung und Überraschung. Die „graue Maus“, das Mauerblümchen ohne Mitgift, und der Earl, der als unerreichbar galt? Es war der Skandal des Jahres, noch bevor die erste Bowle geleert war.

Phoebe spürte, wie ihr Onkel Silas sich durch die Menge pflügte, sein Gesicht eine Maske aus mühsam beherrschter Wut.

„Benedict“, zischte er, als er sie erreichte. „Was soll das bedeuten? Phoebe, du hast mir nichts von...“

„Onkel“, unterbrach Phoebe ihn mit einer Süße in der Stimme, die ihr selbst fast Übelkeit verursachte. „Es war alles so plötzlich. Die Liebe ist ein wahrer Wirbelsturm, finden Sie nicht auch? Lord Blackwood war so... überzeugend.“

Benedict legte seine Hand besitzergreifend auf Phoebes Hand, die auf seinem Arm ruhte. Er drückte sie leicht – ein stummes Zeichen der Anerkennung. „Lord Silas. Ich bin sicher, Sie freuen sich ebenso sehr wie ich. Wir werden morgen in Ihrem Stadthaus über die Einzelheiten sprechen. Sicherlich haben Sie nichts dagegen, wenn ich die Schulden der Familie Ravenswood als Geste meines Vertrauens sofort übernehme?“

Silas schnappte nach Luft. Die Aussicht auf Geld kämpfte in seinem Inneren gegen den Verlust seiner Kontrolle über Phoebe. Das Geld gewann, wie Phoebe es vorhergesehen hatte.

„Natürlich, Lord Blackwood“, stammelte Silas. „Ich... ich bin überwältigt. Phoebe, meine Liebe... welch ein Glück.“

„Glück hat damit wenig zu tun, Onkel“, sagte Phoebe leise.

Als Benedict sie schließlich wegführte, weg von den gaffenden Gesichtern und den giftigen Kommentaren, die bereits hinter ihrem Rücken flüsterten, flüchteten sie in eine ruhigere Ecke des Wintergartens.

Phoebe entzog ihm ihren Arm, sobald sie außer Sichtweite waren. „Das war... effizient.“

„Es war ein Massaker“, korrigierte Benedict und strich sich das Revers glatt. „Haben Sie das Gesicht von Lady Jersey gesehen? Sie sah aus, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen, die in Essig eingelegt war.“

Phoebe konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. „Das war der einzige Teil des Abends, der mir wirklich gefallen hat.“

„Dann sind wir uns also einig“, sagte Benedict. Er trat einen Schritt zurück und musterte sie erneut. „Ab morgen beginnt das wahre Theater. Ich werde Sie jeden Tag im Park besuchen. Wir werden gemeinsam in der Kutsche sitzen. Wir werden so tun, als könnten wir die Finger nicht voneinander lassen.“

Phoebe spürte wieder dieses seltsame Kribbeln bei seinen Worten. „Und wir werden uns gegenseitig beleidigen, sobald niemand hinsieht?“

„Natürlich. Ich würde es nicht anders wollen.“ Benedict neigte den Kopf. „Schlafen Sie gut, Lady Phoebe. Träumen Sie von unserem bevorstehenden Glück. Oder von neuen Wegen, mich zu ermorden. Was auch immer Ihnen mehr Ruhe verschafft.“

Er wandte sich um und ging, wobei er die Aura eines Mannes hinterließ, der gerade eine Schlacht gewonnen hatte, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.

Phoebe blieb im Halbschatten des Wintergartens zurück. Sie strich sich über die Lippen. Sie hatte bekommen, was sie wollte: Sicherheit für ihre Schwestern. Aber als sie in den dunklen Londoner Nachthimmel blickte, fragte sie sich, ob der Preis für diese Sicherheit am Ende höher sein würde, als sie jemals bezahlen konnte.

Denn Benedict Thorne war kein Mann, den man ungestraft belog. Und er war erst recht kein Mann, den man ungestraft küsste.

Die Saison hatte gerade erst begonnen, und Lady Phoebe Ravenswood war nicht mehr nur ein Mauerblümchen. Sie war die zukünftige Countess of Blackwood. Gott stehe ihr bei.

Sie kehrte in den Ballsaal zurück, das Kinn hoch erhoben, bereit, den Wölfen gegenüberzutreten. Ihr Onkel beobachtete sie immer noch, ein lauerndes Raubtier, das nur darauf wartete, dass sie einen Fehler machte. Aber Phoebe hatte jetzt ihren eigenen Wolf an ihrer Seite.

Einen Wolf, der sie gerade so geküsst hatte, dass sie fast ihren eigenen Namen vergessen hätte.

Während sie durch die Menge schritt, spürte sie die Blicke wie Nadelstiche auf ihrer Haut. Die Frauen tuschelten hinter ihren Fächern, die Männer taxierten Benedicts Wahl mit einer Mischung aus Neid und Unglauben. Es war genau das Chaos, das sie gebraucht hatte. Ein Vorhang aus Lärm und Gerüchten, hinter dem sie ihre wahren Pläne verbergen konnte.

Aber während sie auf ihre Kutsche wartete, konnte sie den Gedanken nicht abschütteln, dass dieses Spiel gefährlicher war als jeder Diebstahl. Ein Siegel konnte man zurückgeben. Ein Herz, einmal verloren in den Wirren einer vorgetäuschten Leidenschaft, war weit schwieriger wiederzubeschaffen.

„Nur eine Saison“, flüsterte sie in die Dunkelheit der Kutsche, während diese sich in Bewegung setzte. „Nur ein paar Monate. Dann bin ich frei.“

Doch die Erinnerung an Benedicts Augen, so stürmisch wie das Meer, ließ sie zweifeln, ob Freiheit wirklich das war, wonach sie sich am Ende sehnen würde.

Das Abenteuer hatte begonnen, und Mayfair würde nie wieder dasselbe sein. Phoebe lehnte sich in die Polster zurück und schloss die Augen. Der Geschmack von Champagner und Sünde haftete noch immer an ihr, ein süßes Versprechen auf den Ruin, der noch vor ihr lag.

Sie wusste, dass sie morgen in jeder Klatschspalte stehen würde. Sie wusste, dass ihre Schwestern sie mit Fragen löchern würden. Und sie wusste, dass Benedict Thorne morgen um punkt elf Uhr vor ihrer Tür stehen würde, um die Maskerade fortzusetzen.

Phoebe atmete tief ein. Sie war bereit. Oder zumindest redete sie sich das ein, bis der Schlaf sie schließlich holte und sie von dunklen Bibliotheken und Küssen träumte, die sich viel zu echt anfühlten.

Am nächsten Morgen erwachte Phoebe durch das helle Licht, das durch die Vorhänge ihres kleinen Zimmers drang. Ihr erster Gedanke galt nicht ihrem Bruder oder dem Onkel, sondern dem Earl. Ein kurzer Moment des Schreckens durchfuhr sie – hatte sie das alles nur geträumt? War sie wirklich so tollkühn gewesen, sich mit Blackwood zu verbünden?

Ein Blick auf ihren Nachttisch gab ihr die Antwort. Dort lag eine kleine, gefaltete Notiz, die ihr Dienstmädchen bereits abgelegt haben musste. Das Papier war teuer, das Siegel – sein Siegel – prangte in dunklem Wachs darauf.

Elf Uhr, Phoebe. Tragen Sie das gelbe Kleid. Es lässt Sie weniger wie eine Diebin aussehen.

B.

Phoebe zerknüllte das Papier mit einer Mischung aus Wut und Belustigung. „Er ist ein Tyrann“, murmelte sie. „Ein arroganter, unausstehlicher Tyrann.“

Aber sie stand auf und suchte das gelbe Kleid heraus. Nicht, weil er es gesagt hatte, sondern weil sie wusste, dass sie heute ihre beste Rüstung brauchen würde.

Der Krieg um Mayfair hatte offiziell begonnen, und Lady Phoebe Ravenswood beabsichtigte nicht, als Verliererin vom Platz zu gehen. Sie würde spielen, sie würde lügen, und sie würde siegreich sein.

Und wenn sie dabei ihr Herz verlieren sollte... nun, dann würde sie zumindest dafür sorgen, dass Benedict Thorne das seine ebenfalls nicht behalten durfte.

Das Spiel um Macht, Liebe und Ehre war eröffnet. Und in den Gassen von London wartete bereits der nächste Skandal darauf, geboren zu werden. Phoebe trat vor den Spiegel und rückte ihre Haube zurecht.

„Mögen die Spiele beginnen“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Und zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters sah sie eine Frau vor sich, die keine Angst mehr hatte. Nur noch eine brennende Entschlossenheit.

Sie ging die Treppe hinunter, bereit für den Earl, bereit für die Welt. Die Glocke an der Haustür läutete exakt in dem Moment, als sie die unterste Stufe erreichte.

Elf Uhr. Er war pünktlich.

Phoebe nahm einen tiefen Atemzug, setzte ihr strahlendstes – und falschestes – Lächeln auf und gab dem Diener ein Zeichen, die Tür zu öffnen.

Draußen wartete nicht nur eine prachtvolle Kutsche, sondern ein Mann, der aussah, als könnte er die Welt mit einem einzigen Blick aus den Angeln heben.

Benedict Thorne lächelte ihr entgegen. Es war ein Lächeln, das Krieg bedeutete.

„Guten Morgen, Verlobte“, sagte er.

„Guten Morgen, Albtraum“, antwortete sie.

Und so begann das erste Kapitel ihres neuen Lebens. Ein Leben voller Lügen, Verlangen und der ständigen Gefahr, sich selbst in den Augen des Gegners zu verlieren. Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und mit ihr das Schicksal derer, die es wagten, gegen die Regeln der Ton zu verstoßen.

London hielt den Atem an. Und Phoebe Ravenswood begann endlich zu leben.
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Kapitel 2 – Das Arrangement
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Das Stadthaus der Thornes in Mayfair glich einer Festung aus grauem Stein und aristokratischer Arroganz. Es starrte mit seinen hohen, schmalen Fenstern herablassend auf den Berkeley Square, als wollte es jedem Passanten mitteilen, dass sein Inhalt weitaus wertvoller war als alles, was das gemeine Volk jemals zu Gesicht bekommen würde.

Lady Phoebe Ravenswood stieg aus der gemieteten Droschke – Benedicts prachtvolle Kutsche hatte sie aus schierem Trotz abgelehnt – und glättete die Falten ihres gelben Kleides. Es war nicht das modischste Gelb; eher ein Farbton, der an eine leicht kränkelnde Zitrone erinnerte, aber es war sauber und, was weitaus wichtiger war, es war ihre Rüstung.

„Erinnern Sie sich, Phoebe“, flüsterte sie sich zu, während sie die Stufen zum Haupteingang erklomm. „Er ist nur ein Mann. Ein Mann mit einem viel zu großen Titel, einem viel zu großen Ego und einem Kuss, der vermutlich rechtlich als Körperverletzung gelten sollte.“

Bevor sie den schweren Türklopfer betätigen konnte, schwang die Tür auf. Ein Butler, der so steif wirkte, als hätte man ihn zusammen mit dem Silberbesteck poliert, blickte auf sie herab.

„Lady Phoebe Ravenswood, nehme ich an?“, fragte er mit einer Stimme, die nach staubigen Archiven klang.

„Das nehmen Sie richtig an. Und Sie sind?“

„Pendergast, My Lady. Der Earl erwartet Sie bereits in der Bibliothek.“

„Natürlich tut er das“, murmelte Phoebe. „Wahrscheinlich hat er bereits eine Sanduhr aufgestellt, um meine Unpünktlichkeit auf die Sekunde genau zu dokumentieren.“

Pendergast ignorierte den Kommentar mit der professionellen Gleichgültigkeit eines Mannes, der schon weitaus schlimmere Skandale als eine scharfzüngige Lady miterlebt hatte. Er führte sie durch eine Halle, die so groß war, dass man darin ein Bataillon Soldaten hätte unterbringen können, ohne dass es eng geworden wäre. Überall hingen Porträts von finster blickenden Thorne-Vorfahren, die Phoebe aus ihren vergoldeten Rahmen heraus zu verurteilen schienen.

„Hier entlang, My Lady.“

Die Bibliothek war ein Raum, der förmlich „Macht“ atmete. Tausende von Lederbänden schluckten jedes Geräusch, und der Geruch von altem Papier, Bienenwachs und dem teuren Tabak des Earls lag schwer in der Luft. Benedict saß hinter einem massiven Schreibtisch aus Mahagoni, der groß genug war, um darauf Friedensverträge zu unterzeichnen – oder das Schicksal von Ruinierten zu besiegeln.

Er blickte nicht auf, als sie eintrat. Er schrieb mit einer Feder, deren Kratzen auf dem Papier das einzige Geräusch im Raum war.

„Sie sind spät, Phoebe“, sagte er, ohne den Kopf zu heben. „Drei Minuten und vierzig Sekunden. Ich nehme an, die Droschke hatte ein lahmes Pferd oder der Kutscher war ebenso widerspenstig wie seine Passagierin.“

Phoebe blieb mitten im Raum stehen und verschränkte die Arme. „Ich bin nicht spät. Ich habe mir lediglich die Zeit genommen, die Fassade Ihres Hauses zu bewundern. Man braucht einen Moment, um so viel architektonische Selbstgefälligkeit zu verarbeiten.“

Benedict legte die Feder beiseite und sah sie nun an. Seine Augen wirkten im Tageslicht noch heller, fast wie geschliffenes Glas. Ein leichtes, kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihren gelben Look musterte.

„Gelb. Mutig. Es erinnert mich an... Optimismus. Eine Eigenschaft, von der ich nicht wusste, dass Sie sie besitzen.“

„Es ist kein Optimismus, Thorne. Es ist Warnfarbe. Wie bei giftigen Fröschen.“

Benedict lachte leise und deutete auf den Ledersessel gegenüber seinem Schreibtisch. „Setzen Sie sich, giftiger Frosch. Wir haben ein Geschäft zu besprechen.“

Phoebe setzte sich, achtete jedoch darauf, so aufrecht zu sitzen, dass sie jederzeit flüchten konnte. Sie griff in ihren kleinen Beutel und holte ein gefaltetes Blatt Papier hervor, das sie mit einer entschiedenen Bewegung auf den Schreibtisch knallte.

„Was ist das?“, fragte Benedict und hob eine Braue. „Ein Kündigungsschreiben für unsere Verlobung, noch bevor die Tinte in der Klatschpresse trocken ist?“

„Das ist meine Liste der Bedingungen“, erklärte Phoebe. „Ich habe die ganze Nacht daran gearbeitet. Wenn wir dieses... dieses Theater aufführen, dann nach meinen Regeln. Ich bin nicht bereit, mich blindlings in Ihren Abgrund zu stürzen, ohne ein Sicherheitsseil zu haben.“

Benedict zog das Papier zu sich heran und entfaltete es. Er begann zu lesen, wobei er gelegentlich ein leises Schnauben oder ein amüsiertes Murmeln von sich gab.

„Punkt eins: Keine Mätressen in der Öffentlichkeit“, las er laut vor. „Phoebe, ich bin enttäuscht. Halten Sie mich für so plump, dass ich meine Verlobte vor den Augen der Ton demütige? Ich bin ein Zyniker, kein Amateur.“

„In dieser Stadt weiß man nie“, entgegnete sie kühl. „Ich möchte nicht, dass mein Name mit Ihren... nächtlichen Aktivitäten in Verbindung gebracht wird.“

„Punkt zwei“, fuhr er fort, wobei seine Augen über die Zeilen glitten. „Eine monatliche Apanage für die Ausbildung Ihrer Schwestern, zahlbar auf ein Treuhandkonto, auf das Ihr Onkel keinen Zugriff hat. Beeindruckend. Sie haben tatsächlich an die rechtlichen Feinheiten gedacht.“

„Ich kenne meinen Onkel. Er würde sogar das Gold aus den Zähnen meiner Schwestern stehlen, wenn er könnte. Ich will Garantien, Thorne. Schriftliche, beglaubigte Garantien.“

Benedict sah sie über den Rand des Papiers hinweg an. Sein Blick war nun ernsthafter. „Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Phoebe. Die meisten Damen in Ihrer Lage würden um Schmuck oder neue Kleider bitten. Sie bitten um Paragrafen und Treuhandfonds.“

„Schmuck kann man verkaufen, aber Wissen und Sicherheit sind Währungen, die mein Onkel nicht konfiszieren kann. Machen wir weiter mit Punkt drei?“

„Ah, Punkt drei“, Benedicts Stimme wurde eine Nuance tiefer. „Keine unaufgeforderten körperlichen Berührungen außerhalb der Sichtweite Dritter. Ein Kuss auf den Balkon wird als ‚geschäftliche Notwendigkeit‘ eingestuft, zieht aber eine Entschuldigung am nächsten Morgen nach sich.“ Er blickte auf. „Ich habe mich heute Morgen bereits schriftlich entschuldigt, wenn ich mich recht erinnere.“

„Ihre Notiz war keine Entschuldigung, es war ein Befehl bezüglich meiner Kleiderwahl“, erinnerte sie ihn scharf.

„Details, Phoebe. Details.“ Er legte die Liste auf den Tisch und lehnte sich zurück. „Ihre Bedingungen sind akzeptabel. Sogar vernünftig. Aber ich habe auch eine Bedingung.“

Phoebe verengte die Augen. „Welche?“

„Sie müssen aufhören, mich anzusehen, als wäre ich eine besonders hartnäckige Sorte von Schimmelpilz. Zumindest, wenn wir unter Leuten sind. Die Ton glaubt uns nur, wenn sie das Gefühl hat, dass Lady Phoebe Ravenswood den Earl of Blackwood nicht nur heiratet, weil er reich ist, sondern weil sie... von seinem zweifelhaften Charme überwältigt wurde.“

„Überwältigt?“, wiederholte Phoebe und schnaubte. „Wollen Sie, dass ich in Ohnmacht falle, wenn Sie den Raum betreten? Das würde meinen Teint ruinieren und ist zudem höchst unpraktisch.“

„Ein wenig Schmachten würde genügen. Ein Blick, der länger verweilt als nötig. Ein Lächeln, das nicht aussieht, als hätten Sie gerade in eine Zitrone gebissen – auch wenn Ihr Kleid das Gegenteil suggeriert.“ Benedict beugte sich vor. „Wir spielen ein Spiel, Phoebe. Und in diesem Spiel ist Wahrnehmung alles. Wenn mein Großvater auch nur den geringsten Verdacht schöpft, dass dies ein Geschäft ist, wird er die Zahlungen einstellen und uns beide in den Ruin treiben.“

„Ihr Großvater scheint ein sehr angenehmer Zeitgenosse zu sein“, bemerkte Phoebe sarkastisch.

„Er ist ein Thorne. Wir sind darauf programmiert, anderen das Leben schwer zu machen. Es ist ein Familientalent.“ Er zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und holte ein offizielles Dokument hervor. „Dies ist der Entwurf unseres Verlobungsvertrags. Ich habe meine Anwälte bereits gestern Nacht geweckt. Ihre Bedingungen werden als Anhang eingefügt.“

Phoebe griff nach dem Dokument. Sie las es Wort für Wort, suchte nach versteckten Klauseln, nach Schlupflöchern, nach irgendetwas, das sie in eine Falle locken könnte. Zu ihrer Überraschung war es genau das, was er versprochen hatte: eine geschäftliche Transaktion.

„Es scheint... korrekt zu sein“, sagte sie schließlich.

„Korrekt? Phoebe, das ist ein literarisches Meisterwerk der juristischen Absicherung. Es würde selbst dem Lordkanzler Tränen der Rührung in die Augen treiben.“ Benedict bot ihr eine Feder an. „Unterschreiben Sie. Und dann gehören Sie offiziell zu den am meisten beneideten – und gehassten – Frauen Londons.“

Phoebe zögerte. Das Federkiel fühlte sich schwer an in ihrer Hand. Dies war der Moment, in dem aus der verzweifelten Tat auf dem Balkon eine dauerhafte Lüge wurde.

„Warum ich?“, fragte sie plötzlich. „Es gibt Dutzende von Frauen, die ihre eigene Mutter verkaufen würden, um Earl-Gattin zu werden. Frauen, die schöner sind, reicher, und die weitaus weniger... widerspenstig sind.“

Benedict beobachtete sie, wie sie die Feder hielt. „Weil diese Frauen langweilig sind, Phoebe. Sie würden mir bei jedem Abendessen zustimmen, sie würden meine Launen ertragen und sie würden niemals versuchen, mein Siegel zu stehlen. Ich brauche jemanden, der dem alten Mann – meinem Großvater – Paroli bietet. Jemandem, dem man abnimmt, dass er verrückt genug ist, sich in einen Mann wie mich zu verlieben.“

„Und Sie denken, ich bin verrückt genug?“

„Ich denke, Sie sind verzweifelt genug, was eine sehr ähnliche Wirkung hat.“ Er deutete auf das Papier. „Unterschreiben Sie. Bevor ich es mir anders überlege und doch die langweilige Tochter des Duke of Somerset nehme.“

Phoebe setzte ihre Unterschrift unter das Dokument. Die Tinte war schwarz wie eine dunkle Vorahnung. Als sie fertig war, legte sie die Feder beiseite und spürte, wie eine seltsame Ruhe über sie kam. Der Pakt war besiegelt.

„Gut“, sagte Benedict und nahm das Papier an sich. „Pendergast!“

Der Butler erschien wie aus dem Nichts in der Tür. „My Lord?“

„Bringen Sie den Tee. Und die Scones. Die mit der Clotted Cream, die Lady Phoebe so schändlich ignorieren wird, während sie mir erklärt, warum mein Geschmack bei Weinen absolut katastrophal ist.“

Pendergast verneigte sich und verschwand wieder.

Phoebe hob eine Braue. „Ich habe nie gesagt, dass Ihr Weingeschmack katastrophal ist. Ich kenne ihn gar nicht.“

„Aber Sie wollten es gerade sagen, nicht wahr? Ich sehe es an der Art, wie Sie Ihre Nase rümpfen.“ Benedict stand auf und ging zum Fenster, das auf den gepflegten Garten blickte. „Wir haben heute Nachmittag unseren ersten gemeinsamen Termin. Eine Fahrt im Hyde Park. In meiner offenen Kutsche. Um fünf Uhr, wenn die ganze Ton dort ist, um gesehen zu werden.“

„Muss das sein? Der Hyde Park um fünf ist wie ein Zoo, nur dass die Tiere teurere Hüte tragen.“

„Genau deshalb müssen wir dort sein. Wir müssen den Skandal von gestern Abend zementieren. Wenn wir uns dort zeigen, als das Bildnis der Harmonie, wird niemand mehr wagen, an unserer Verlobung zu zweifeln.“ Benedict drehte sich zu ihr um. „Können Sie reiten, Phoebe?“

„Natürlich kann ich reiten. Ich bin auf dem Land aufgewachsen, nicht in einem Glaskasten.“

„Gut. Aber heute nehmen wir die Kutsche. Ich möchte, dass Sie neben mir sitzen und so tun, als fänden Sie meine Witze amüsant.“

„Das wird die größte schauspielerische Herausforderung meines Lebens“, seufzte sie.

„Ich habe volles Vertrauen in Ihr Talent. Schließlich haben Sie mich gestern Abend fast davon überzeugt, dass Sie kein Interesse an meinem Siegel hatten.“

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
Ein Regency-Roman voller
Stolz und Leidenschaft

——

o Gr=2 oLy

s
aer B NE . - £0)






OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png
GXO+—





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





